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ZUR AUTORIN



Regina Himmel wurde 1958 in Nürnberg geboren. Kindheit und Jugend verbrachte sie im schwäbischen Donauwörth. Heute lebt sie mit ihrer Familie im Allgäu.


Die Autorin ist ausgebildete Klangtherapeutin und bietet in ihrer Praxis Klangmassagen, Klangmeditationen und Stimmgabel-Tonpunktur an.


Im selben Verlag ist von der Autorin bereits erschienen:


Märchenklang für kleine Ohrenspitzer und große Lauscher.


Zauberhafte Bewusstseins-Geschichten.


Ein Familienbuch




Dieses Buch ist allen Träumern gewidmet, den Herzbetonten und Empfänglichen, insbesondere jenen, die noch wie ein Kind zu schauen und zu lauschen vermögen.




Vorwort


Liebe Leserinnen und Leser,


lieben Sie Märchen und mystische Geschichten, die von einer Wirklichkeit künden, die Ihrer Seele Flügel verleiht?


Wünschen Sie sich, in das unsichtbare Reich der Naturgeister schauen zu können, um eine noch tiefere Verbundenheit mit allem Sein zu erfahren?


Glauben Sie auch, dass Fantasie wichtiger als Wissen ist, da Wissen, wie schon Albert Einstein erkannte, begrenzt ist?


Einige von Ihnen, liebe Leser(innen), könnten sich, sofern Sie diese drei Fragen mit einem spontanen Ja beantwortet haben, in den frei erfundenen Charakteren dieses Buches wiederfinden.


Einzelne werden sich womöglich an Szenen aus ihrer Kindheit und Jugend erinnern, sie vielleicht in einem neuen Licht betrachten.


Andere dürften mit Vergnügen in all die wundersamen Traum- und Anderswelten eintauchen, deren geheimnisvolle Figuren um die Macht des Wortes wissen.


So erscheint gleich in der ersten Erzählung ein rätselvolles Hutzelweiblein. Seine bohrenden Fragen treffen mitten ins Herz eines müden Wanderers.


In der nächsten Geschichte erschallt der schaurige Ruf eines archaischen Schlossdrachens. Eine junge Frau ist unversehens in den Bann des Ungeheuers geraten und kann ihm nicht mehr entrinnen. Am Ende jedoch befreit die Energie des Drachens sie aus einer tiefen Ohnmacht und Erstarrung.


Wenig später ertönt die donnernde Stimme eines Berggeistes in den Ohren eines Bauernbuben. Im Tosen einer zu Tal rauschenden Lawine ist das Brüllen der Naturgewalt plötzlich deutlich zu vernehmen. Es hat die Kraft, die aufgestaute Verbitterung des Kindes regelrecht zu sprengen.


In einer weiteren Erzählung erscheint eine sprechende Schlange. Ihre Unterweisungen machen deutlich, wie nagende Selbstzweifel erkannt und überwunden werden können.


Mitunter jedoch weist die Spur ins Grimm’sche Märchenreich. Drei sehr populäre Märchenprinzessinnen machen sich auf in die heutige Welt. Munter und mit einem kräftigen Schuss Selbstironie nehmen sie ihre eigenen Verirrungen, zugleich aber auch ein paar typisch menschliche Verhaltensweisen aufs Korn.


Einige Seiten weiter wird es heiter. Vier törichte, etwas schräg angehauchte Feen verpatzen einzigartige, unwiederbringliche Momente.


Sobald die vier Feen wieder entschwunden sind, wird in mystischen Bildern über die Verdunkelung der Welt erzählt. Liebe, Beherztheit und Mut sind der Auftakt zu positivem Wandel.


Auch die Menschwerdung einer Elfe aus dem Reich der Lüfte ist eine mystische Geschichte. Sie lädt zu einer Reise durch die Zeit ein und kündet von der Unsterblichkeit der Liebe.


Gegen Ende des Buches geht es in kosmische Gefilde. Eine strahlende Planetengöttin erscheint, und ganz zum Schluss kommen Mutter Erde sowie ein kleiner Sternenbote zu Wort.


Während des Schreibens sind viel Inspiration und Liebe geflossen. Mehrere Motive und Ideen gingen aus persönlichen Erfahrungen und aus der energetischen Klangarbeit mit Erwachsenen und Kindern hervor.


Möge dieses Buch allen Lesern und Leserinnen den Zugang zum Reichtum ihrer eigenen, inneren Welten erleichtern, die Seele nähren und die Herzen öffnen!


Mit herzlichem Gruß


Regina Himmel




Mirakulina


Vom Wahrnehmen und Wundern


Es war einmal zur Winterszeit, an einem Morgen im Advent, als Miro voller Vorfreude aus dem Fenster seines Büros sah. In wenigen Stunden wollte er in die nahen Berge fahren, um das Wochenende auf einer abgeschiedenen Almhütte zu verbringen. Schon seit Langem sehnte er sich nach etwas Ruhe und innerer Einkehr.


Als er am Nachmittag aufbrach, war der Himmel bleigrau und wolkenschwer. Unablässig segelten federleichte, weiße Flocken herab und bedeckten Wiesen, Hügel und Wälder mit einem weichen Schneepolster.


Die Dämmerung brach bereits an, als Miro seinen Rucksack aus dem Auto nahm, genussvoll die klare Winterluft einsog und den tief verschneiten Bergwald hinaufzuwandern begann.


Ab und zu streiften Miros Schultern die tiefhängenden Zweige der Nadelbäume, sodass feiner Schnee herabstäubte. Mehrmals geriet der Schneestaub in seinen Kragen, und das stechend kalte Prickeln auf seiner Haut ließ ihn erschauern und innehalten. Kurze Zeit später floss sein Atem wieder gleichmäßig und bildete weiße Dampfwölkchen vor seinem Mund. Miro genoss das stetige Bergaufgehen. Mit jedem Schritt fielen die Sorgen des Alltags von ihm ab, und er spürte, wie sein Blut angenehm warm in den Adern pulsierte.


Als es zu dunkeln begann, hatte es aufgehört zu schneien. Nur noch ein mattes Zwielicht durchdrang den Winterwald. Miro konnte mit seinem Lämpchen auf der Stirn gerade noch erkennen, dass überall kleine Spuren von Waldtieren seinen Weg kreuzten. Wenige Meter weiter verloren sie sich im Unterholz.


Kein Laut durchdrang die Stille. Miro hörte nur sein Schnaufen und das Knirschen seiner Stiefel im Schnee.


Zwar wurde der Anstieg allmählich steiler, aber je höher er hinaufkam, desto freier fühlte sich Miro. Ein Gefühl von Frieden erfüllte sein Herz. Er hätte noch lange so weitermarschieren können. Die reglose Stille der Natur klang wie Musik in ihm.


Als eine Stunde gleichmäßigen Anstiegs vorüber war, hatte Miro die Waldgrenze erreicht. Nach einer kurzen Verschnaufpause blickte er um sich. Die schweren Wolken hatten sich hier oben gelichtet, und vor ihm breiteten sich die schneeüberglänzten Almen aus. Sie schimmerten, von vielen hohen Berggipfeln umrahmt, im Mondlicht. Im Westen funkelte der Abendstern.


›Wie still die Bergwelt im Hereinbrechen der Nacht ist‹, dachte Miro ergriffen. Im nächsten Augenblick sah er auch schon seine bewährte Zuflucht, die Zwei-Tannen-Hütte im Schnee.


Die Hütte lag nur unweit von ihm im Windschatten eines sanft gewölbten Bergrückens. Tief eingeschneit kuschelte sie sich behaglich an zwei hohe Tannen, die sie wie ein dunkles, schweigendes Wächterpaar überragten. Die kleinen Fenster warfen einen hellen Schein, während aus dem Kamin eine schmale, weiße Rauchsäule in den Himmel stieg. Erwartungsvoll stapfte Miro die letzten Meter bergan.


Im Lichtschein der Hüttenfenster klopfte sich Miro den Schnee von den Schuhen und sperrte die niedrige Eingangstür auf. Sie knarrte und quietschte etwas.


Erwartungsvoll lächelnd trat er ein. Sein Herz machte sofort einen freudigen Sprung. Wie warm und heimelig es hier war!


In dem kleinen, von einer matt glimmenden Laterne erleuchteten Flur duftete es nach Zirbelholz. Auf den blanken Holzdielen lagen bunte Flickenteppiche. Drinnen in der beheizten Stube war, wie tags zuvor telefonisch vereinbart, von einer befreundeten Bergbauernfamilie alles gastlich hergerichtet worden. Auf dem massiven Ahorntisch unter dem Herrgottswinkel lagen ein knusprig gebackenes Brot, Butter und ein würziger Käse. Auf der schweren Holzofenplatte dampfte eine kräftige Suppe, deren verführerischer Duft Miro in die Nase stieg.


Auch an einen Nachtisch hatte die Bäuerin gedacht. In einer gusseisernen Pfanne ließ ein flaumiger Kaiserschmarren Miro das Wasser im Munde zusammenlaufen. Seine pudrig weiße Zuckerschneehaube lachte dem müden Wanderer entgegen.


Schnell hatte er sich seines Anoraks und der übrigen Winterkleidung entledigt und hängte sie auf das Gestänge über dem gut beheizten Kachelofen.


Nach dem schmackhaften Mahl zündete er drei dicke, rote Advents-Kerzen an und ließ sich aufseufzend in den gemütlichen Ohrensessel neben dem Ofen fallen. Wohlig streckte er die Beine aus, schloss die Augen und döste ein wenig vor sich hin.


Plötzlich schreckte er auf. War da nicht ein sachtes Tappen im Flur zu hören? Oder knarzten nur die alten Holzdielen?


Nein, jetzt vernahm er sogar ein leichtes Kratzen und Rascheln … Mit einem kaum hörbaren Laut öffnete sich die Stubentür einen winzigen Spaltbreit. Ein kühler Windhauch wehte in die Stube.


Im nächsten Moment lachte Miro leise auf. Ein rabenschwarzes Kätzchen schlüpfte herein, machte einen Buckel, gähnte herzhaft und erstarrte gleich darauf mit erhobenem Pfötchen. Aus seinen bernsteinfarbenen Augen blickte es den Fremden unverwandt an.


»Ja, wo kommst du denn her, du kleiner Schornsteinfeger?«, fragte Miro in seinem Sessel und klopfte einladend auf seine Knie.


Mit einem Satz war die schwarze Katze auf Miros Schoß gehüpft und ließ sich schnurrend nieder. Miro begann das Tier zu streicheln, schloss wieder die Augen und nickte noch einmal etwas ein.


»Hi, hi, hi!«


Erstaunt riss Miro die Augen wieder auf. Mit weit aufgesperrtem Mund starrte er in seinen Schoß.


Das Kätzchen war fort, aber gleich neben ihm, auf der breiten Armlehne seines Sessels, hockte ein winziges, verhutzeltes Weiblein!


Es steckte in einer verschlissenen, bunt geflickten Kittelschürze und hatte ein rot geblümtes Kopftuch tief über sein runzeliges Gesicht gezogen. Mit Leichtigkeit hätte das kleine Wesen in Miros ausgebeulte Hosentasche gepasst!


Die schwarzen Äuglein des Weibleins glänzten wie polierte Knöpfe und funkelten Miro unternehmungslustig an. Gut gelaunt ließ es die dürren Beinchen baumeln, neigte mit einer schelmischen Grimasse keck das Köpfchen zur Seite, deutete mit dem knöchrigen Zeigefinger auf Miros heruntergeklappte Kinnlade und rief:


»Mach dein Scheunentor zu, es zieht!«


Miro schluckte hörbar, riss aber Mund und Augen gleich noch weiter auf.


»Jetzt guck nicht so, verschließe bitte deinen schaurigen Schlund!«, forderte ihn das Weiblein auf.


Miros Lippen formten nur ein kugelrundes »O!«. Was für ein seltsamer Streich wurde hier gespielt?


»Mit deinem mächtigen Gebiss siehst du wie ein Nussknacker aus«, spöttelte das Weiblein und schlug sich kichernd auf die Knie.


Erstaunlich flink hüpfte es zu Boden und schlurfte in seinen etwas zu groß geratenen Filzpantoffeln zum Herd. Es rumorte ein wenig im Ofenloch herum, kramte ein paar trockene Kiefernzapfen aus der Luke hervor und schichtete sie auf die nur noch schwach glimmende Glut. Sofort loderte das Feuer auf. Für einen Augenblick war die Stube in flackerndes Licht getaucht, und Miro wurde es blitzschnell klar, dass er womöglich doch nicht träumte.


An einem Kiefernzapfen schnüffelte das Weiblein längere Zeit herum, murmelte etwas Unverständliches und schob ihn schließlich in seine Schürzentasche. Dann kletterte es umständlich auf einen Hocker und von dort auf die Umrandung der Herdplatte. Neugierig steckte es seine kleine Nase in die gusseiserne Pfanne und schnupperte am restlichen Kaiserschmarren. Schließlich zog es einen kleinen Holzlöffel aus der anderen Schürzentasche und tat sich mit der größten Selbstverständlichkeit an der süßen Speise gütlich.


Stumm beobachtete Miro ihr Tun. Womöglich war er so überarbeitet, dass ihm seine Sinne einen Streich spielten. Noch nie im Leben hatte er derart Unbegreifliches erlebt. Ein mysteriöses Hutzelweiblein, gerade einmal so groß wie seine Hand, kraxelte quicklebendig in der Stube herum und ließ sich seine Essensreste schmecken! Seine Frau und seine beiden Kinder wären sicherlich restlos entzückt gewesen. Erzählten sie sich doch gerne fantastische Geschichten und Märchen.


Endlich hatte das Weiblein seine süße Mahlzeit beendet, kletterte vom Herd herunter und auf den Boden zurück. Zufrieden, schon wieder bis über beide Ohren grinsend, wischte es sich den restlichen Puderzucker aus dem Gesicht. Dann öffnete es, munter vor sich hin pfeifend, erneut das Ofentürchen und blies ein wenig in die Glut hinein.


Miro indessen setzte sich kerzengerade hin und fragte betont streng:


»Wer bist du?«


Das Weiblein kicherte unbekümmert und rief:


»Ha! Hihi! Das wüsstest du wohl gerne, was?«


»Was heißt hier: Ha und Hihi!«, entrüstete sich Miro.


Das Weiblein drehte sich einmal im Kreis herum und guckte Miro mit schief gelegtem Köpfchen herausfordernd an.


»Wer oder was … denkst du … bin ich?«


Mit erwartungsvollem Blick lugte sie zu Miro hinüber und ließ dabei nun selbst ihren Mund ein wenig offen stehen. Als keine Antwort kam, begann sie gelangweilt vor sich hin zu pfeifen.


»Ich kann im Moment keinen klaren Gedanken mehr fassen, ich weiß einfach nicht wer du bist …!«, ließ sich Miro endlich vernehmen, sodass die Kleine unversehens das Pfeifen einstellte und ihn wieder eine Zeit lang aufmerksam ansah.


»Rate halt mal!«, forderte sie Miro schließlich freundlich auf.


Also begann Miro zu raten.


»Tja, ähm, bist du vielleicht eine Wichtelfrau?«


»Nö.«


»Ein Hexerl?«


»Quatsch!«


»Ein Moosweible?«


»Ach du jemine!«


»Ein Gnömchen mit Äuglein so schwarz wie Kaffeeböhnchen!?«


»Du dickes Ei!«


»Ein Waldschrat?«


»Unverschämtheit!«


»Ein Kittelschürzen-Kobold?«


»Blödsinn!«


»Eine Elfen-Omi!«


»So ein Schmarren!«


»Eine Zwergin?«


»Niet!«


»Dann von mir aus: Hutzelchen, Fitzelchen, Rumpelstilzeline …«


»Ein bisschen mehr Respekt, Menschenmann!«


Das Weiblein schüttelte unwillig den Kopf, fuhr jedoch gleich darauf mit großer Ernsthaftigkeit fort:


»Das Raten hilft dir offensichtlich nicht weiter. Nach-Denken schon gar nicht. Nicht in diesem Moment! In Wahrheit ist es belanglos, ob du etwas über mich weißt oder nicht. Aber du solltest in deinem Innersten davon überzeugt sein, dass es Wesen wie mich gibt! Deine Vorfahren und Ahnen zweifelten nicht an unserer Existenz. Sie hofften sogar, dass wir ihnen wohlgesonnen sind, weil sie wussten, welch hilfreiche Arbeit wir auf unsichtbarer Ebene für sie verrichten.«


»Und ich soll solche Märchen glauben und einfach mal so – schwuppdiwupp – hinnehmen, dass du real bist?«, empörte sich Miro.


Das Hutzelweiblein grinste schief.


Da beugte sich Miro herab und hievte die Kleine ganz nahe vor seine Augen. Unerschrocken sah sie ihn an und mahnte eindringlich:


»Sag einfach Ja zu dem, was du gerade jetzt, in diesem Moment, siehst. Sag Ja zu mir!«


Miro setzte das Weiblein sachte auf die Sessellehne zurück und atmete tief durch.


Unbeirrt fuhr sie fort:


»Ach, übrigens, du hast schon vor ein paar Stunden eine erste Botschaft von mir erhalten. Als du den Bergwald heraufgewandert kamst und deine Bürogedanken so federleicht davongeflogen sind … hi, hi, hi …, da hab’ ich dir bereits meinen kleinen Gruß geschickt! Als der eisige Schnee von den Zweigen herabgestäubt kam, in dein Genick natürlich, hi, hi, hi … da saß ich im Baum!«


»Du lieber Himmel!«, entfuhr es Miro.


Das Weiblein zupfte an seiner Schürze, während es ganz unvermittelt das Thema wechselte:


»Darf ich mich auf deinen Fuß setzen und auf und nieder wippen?«


»Wie bitte?«


»Ja-ha! Wippen! Schlag die Beine übereinander, und ich schaukle ein wenig auf deinem Fuß auf und ab. Das macht so viel Spaß, bitte, bitte! Hernach verrate ich dir sogar, wie ich heiße.«


Das Weiblein stand kerzengerade aufgerichtet da, machte einen kleinen Hüpfer in die Luft und klatschte vor Begeisterung in die Hände.


Miro lächelte unwillkürlich, da er an seine Kinder denken musste. Dieses Spiel war ihm nur allzu gut bekannt.


Gutmütig ließ er zu, dass das Hutzelweiblein von der Sessellehne sprang und ganz zutraulich seine Beine entlang hinab in Richtung Füße trippelte. Das kribbelte und kitzelte ein wenig, fühlte sich aber immerhin sehr real an.


Unten angekommen, hielt sie inne. Ganz still stand sie da und raunte:


»Ich heiße Mirakulina!«


»Oh!«, entfuhr es Miro überrascht. »Dein Name ist also Mirakulina … und ich heiße Miro, eigenartiger Zufall.«


»In unserer beider Namen steckt ein Wunder«, orakelte das Weiblein mit großen, verheißungsvollen Knopfaugen.


»Ja, ich wundere mich in der Tat schon die ganze Zeit«, seufzte Miro ergeben.


»Das nennst du dich wundern? Es fühlt sich so freudlos an – einfach nicht richtig. Nicht von Herzen!«, tadelte Mirakulina enttäuscht.


Miro verdrehte die Augen, ließ sich in den Sessel zurückfallen und streckte abermals seine Beine aus, um Mirakulina zu signalisieren, dass er dringend seine wohlverdiente Ruhe brauchte. Ihm war überdies etwas flau im Magen, denn er fürchtete um seinen klaren Verstand.


Sein Herz allerdings begann deutlich spürbar in einem anderen Takt zu schlagen. Was nur geschah hier mit ihm?


Mirakulina hatte ihn still beobachtet und fuhr mit leiser, aber eindringlicher Stimme fort:


»Wenn du nur um deinen klaren Verstand fürchtest, weil dein bisheriges Weltbild wackelt, dann verdünnisiere ich mich jetzt so schnell wie der Wind. Wenn du jedoch in deinem Innersten hoffst, dass alles, was gerade geschieht, wahr ist, dann … gib mir zum Beweis deiner Sehnsucht nach solch einem Wunder einen Kuss!«


Zack!, stand sie, wie von Geisterhand bewegt, wieder auf seinen Knien, stellte sich erwartungsvoll auf die Zehenspitzen und spitzte die Lippen.


Mit einem Ruck saß Miro kerzengerade da und polterte heftiger, als er eigentlich wollte, los:


»Nu’ mach mal halblang, jetzt bist du wohl übergeschnappt!«


Mirakulina blickte zuerst erschrocken, dann enttäuscht drein und ließ bekümmert die Schultern hängen. Eine dicke Träne stahl sich aus ihren Augen.


Miros Herz wurde auf einmal klumpenschwer, aber auch weich wie Kartoffelbrei.


»Ach du dickes Ende«, seufzte er und stellte ein paar blitzschnelle Überlegungen an: Auf welchen Seiten seines alten Märchenbuchs kamen wundersame Weiblein vor? Wo wurde jemand geküsst und was passierte dann?


Gab es irgendwo eine Mirakulina?


Was sollte er tun? … Sie küssen?


Wollte er denn wirklich herausfinden, ob sie echt war? Oder sollte er sich lieber auf seine überspannten Nerven berufen und endlich schlafen gehen?


Mirakulina, die ihn beobachtet hatte, murmelte:


»Lass deine Nerven aus dem Spiel und hör endlich auf zu grübeln. Atme ein paar Mal tief ein und aus. Nein, nicht so! Nicht wie ein Ochse vor dem Pflug, Miro!


So, und jetzt schau mich mal ganz frei und locker an. Akzeptiere einfach, was da vor dir steht. Wenn du innerlich ›Ja‹ dazu gesagt hast, kannst du meinetwegen schlafen gehen.«


»Dich akzeptieren will ich schon die ganze Zeit, aber ich kann dein Erscheinen einfach nicht als real hinnehmen!«, rief Miro unglücklich.


»Falsch! Du kannst es, nur dein Verstand will nicht«, entgegnete das Weiblein mit Nachdruck und stampfte, wie um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, mit dem Fuß auf. »Weil dein Verstand streikt, tust du das Ganze als Streich deiner Sinne ab. Lahm willst du in die Federn kriechen, anstatt dich auf das Wundersame einzulassen. Hör auf zu zweifeln und vergiss deine fruchtlosen Überlegungen. Sie sind von gestern! Wach auf!«


»Ich bin bereits seit dem frühen Morgen wach«, warf Miro ein und fügte hinzu: »Du hast absolut keine Ahnung, wie viel Stress ich die letzte Zeit im Büro hatte! Und jetzt geht’s in dieser Hütte nicht mit rechten Dingen zu. Zuerst öffnet sich wie von Geisterhand die Stubentür, und eine Katze schleicht herein, um kurz darauf zu ich weiß nicht was zu werden!«


»Ja, zu ›ich weiß nicht was‹!«, entgegnete Mirakulina pikiert. »Ihr Menschen habt viel von dem, wovon ihr einst Gewissheit hattet, verdrängt und vergessen. Könnt ihr überhaupt noch – für einen Moment wenigstens – eure Gedanken abstellen und innerlich wirklich still und gegenwärtig sein? Auch eure Augen sind so müde und unstet geworden, eure Ohren nicht mehr fein und eure Herzen so starr.«


Kopfschüttelnd kletterte das Hutzelweiblein zu Boden und schlich mit hängenden Schultern zur Tür.


»Halt, Mirakulina! Komm bitte zurück!«, rief ihr Miro hinterher und fragte: »Willst du mir damit sagen, ich hätte manchmal einen stumpfen oder rastlosen Blick und Bohnen in den Ohren?«


Mirakulina blieb stehen.


»So in etwa. Warum sind deine inneren Sinne außer Betrieb? Hast du das Wahrnehmen verlernt? Und die Begeisterung über ein unverhofftes Entdecken?


Wieso taxierst du mich nur kritisch, als wär’ ich ein seltsames Insekt, anstatt mich freudig zu erschauen?


Wieso willst du meine Worte analysieren, anstatt von Herzen offen zu sein und dem Klang meiner Stimme zu lauschen? Und nun gehab dich wohl!«


Miro erschrak. Wollte ihn das Weiblein tatsächlich schon verlassen?


»Ich nehme dich ja wahr«, gab er schüchtern zu. »Und ich bin das Staunen in Person.«


Eine Weile saß er ganz still und mit versunkenem Blick da, schaute auf das Weiblein und wunderte sich, wie viel Freude ihm das machte. Aufgeregt rief er plötzlich:


»Bitte bleib da!«


Jäh wurde es stockfinster in der Stube. Ein seltsames Sirren und Summen ertönte. Als es abgeklungen war, strahlte die Sonne durch die weit geöffneten Stubenfenster. Draußen sangen Vögel, und ein Kuckuck rief. Der Schnee taute auf den Hängen. Überall plätscherte und sprudelte das Schmelzwasser in Bächen zu Tal. Es duftete nach feuchter Erde, und vor dem Haus blühte weiß ein Schlehenstrauch.


Miro sog den Frühlingsduft durch die Nase ein, schaute und wunderte sich.


Im nächsten Moment war es warmer Sommer geworden. Wieder duftete es, diesmal nach frisch gemähtem Heu. Grillen zirpten, und auf den Almwiesen weidete das Vieh. Weithin hörbar bimmelten die Kuhglocken.


Miro lauschte und wunderte sich.


Da war schon der Herbst gekommen. Nebelschwaden streiften taunasses Gras. Die Almen lagen verlassen da, denn das Vieh stand bereits in den Ställen im Tal. Der Strauch vor der Hütte trug reife Beeren. Zugvögel flogen hoch oben am Himmel.


Überrascht war Miro aufgesprungen. Er wollte ins Freie eilen und einen Zweig brechen. Doch schon war es wieder dunkel und winterlich geworden.


Drei rote Kerzen brannten vor Miro auf dem Stubentisch. Eisblumen glänzten an den fest verschlossenen Fenstern, und es herrschte tiefe Stille im Zimmer.


Bestimmt war Mitternacht längst vorüber.


In einer Ecke des Zimmers, gleich links neben der Tür, nahm er eine Erscheinung wahr. Miro wusste sofort aus tiefster Gewissheit, dass es sich nur um Mirakulina handeln konnte, auch wenn sie jetzt ganz anders aussah.


Viel, viel größer war sie geworden!


Sie hatte sich in grüne, nebelzarte Schleier gewandet. In die langen, schwarzen Haare, die ihr bis zum Fußboden reichten, war ein bunter Blumenkranz gewunden. Aus ihren Händen quollen Kräutergarben und Zweige voller Beeren und Früchte. Auf ihren Schultern saßen zierliche Vögel. Zu ihren Füßen kuschelten sich die Tiere des Waldes.


Sacht bewegte Mirakulina ihre feinen Schleier und war im selben Moment vom Glitzern feinster Schneekristalle umgeben. Ein balsamischer Duft ging von ihr aus, während sie mit leiser Stimme sprach:


»Miro, Mirakulina, miraculum –


das große Wundern geht hier um.


Wundere dich nur, erkenne aber an, dass es viele, viele unbekannte Dimensionen hinter deiner dir vertrauten Welt gibt, Miro!«


»Das tu ich gerade«, flüsterte Miro und fühlte, dass ihm eine Träne die Wange herunterlief. Er wusste weder, wie viel Zeit vergangen war, noch, ob die Zeit in diesem Moment überhaupt existierte.


Mirakulina lächelte.


»Ich bin ein Naturgeist. Die Almhütte liegt unter meinem besonderen Schutz. Wenn ich mich im Inneren der Hütte aufhalte, nehme ich die Gestalt des Hutzelweibleins an. Das ist meistens im Winter. Ich schlafe oben im Heu, gleich neben dem alten Holzrechen unter dem Schrägbalken.


Wenn aber der Frühling kommt, dann geht es hinaus, und ich werde zur Hüterin. Auch viele andere Naturwesen sind hier oben. Ganz große, mächtige, und kleinere, so wie ich. Wir alle wachen über die Almen und Wälder im Jahreskreislauf. Auch helfen wir, die Wildtiere und das Vieh vor Krankheit und Unheil zu bewahren.«
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